
„Neurologie darbt schon viel zu lang“
Für neurologische Pflegekräfte gibt es aktuell keine Fachweiterbildung – die RFK will das ändern

ALZEY. Sie kümmern sich um
Menschen mit Parkinson. Um
Kinder mit offenem Rücken.
Um Schlaganfall-Patienten,
Kopfschmerz-Geplagte und
Epileptiker.
Pflegekräfte in der Neurologie

der Rheinhessen-Fachklinik
(RFK) haben in ihrem Beruf je-
den Tag mit komplexen Krank-
heitsbildern zu tun. Ein hohes
Maß an Fachkompetenz ist
notwendig. Aktuell jedoch
werden in der RFK – und in al-
len anderen rheinland-pfälzi-
schen Kliniken – neurologische
Pflegekräfte in der Weiterbil-
dung im Vergleich zu ihren Be-
rufskollegen in der Psychiatrie
massiv benachteiligt. Denn:
Eine Möglichkeit zur Fachwei-
terbildung gibt es für Pfleger in
der Neurologie in Rheinland-
Pfalz und den angrenzenden
Bundesländern bislang nicht.
Das wirkt sich nicht nur nega-
tiv auf das Gehalt der Pfleger
und die Attraktivität des Berufs
aus, sondern auch auf die Qua-
lität der Patientenversorgung.

Anerkennung durch
Landespflegekammer nötig

Deshalb hat die RFK unter
ihrem Träger Landeskranken-
haus nun einen Vorstoß unter-
nommen, um diesen Missstand
zu beheben. Ziel ist die Einfüh-
rung eines Weiterbildungsver-
bunds Neurologische Pflege
und die Anerkennung der
Fachweiterbildung durch die
Landespflegekammer. Mehrere
rheinland-pfälzische Kranken-
häuser, darunter auch die
Mainzer Uniklinik, haben die-
ses Vorhaben nun schriftlich in
einer Absichtserklärung be-
kräftigt.
„Die Neurologie darbt schon

viel zu lange“, sagt RFK-Pflege-
direktor Frank Müller, der den
Vorstoß initiiert hat, mit Blick
auf die Ungleichbehandlung
des Pflegepersonals. Rund 120
neurologische Pflegekräfte
arbeiten derzeit in der RFK, et-

wa in der Stroke Unit (für
Schlaganfall-Patienten) oder in
der neurologischen Früh-Reha,
mit 36 Betten derzeit die größ-
te im ganzen Bundesland. Sie
alle haben die allgemeine drei-
jährige Pflegeausbildung absol-
viert. Mehr aber auch nicht.
Weil mehr derzeit nicht mög-
lich ist. „Es gibt natürlich im-
mer mal punktuell Fortbildun-
gen, aber eben keine zweijäh-
rige Fachweiterbildung“, er-
klärt Müller. Die existiert ledig-
lich im anderen großen Klinik-
Bereich, der Psychiatrie,
Psychosomatik und Psychothe-
rapie. Pflegekräfte, die dort
arbeiten – in der RFK sind das
rund 600 – können sich nach
der normalen Ausbildung für
zwei Jahre zur psychiatrischen
Fachkrankenpflegekraft weiter-
bilden lassen.
Wer das tut, ist Spezialist auf

seinem Gebiet – und bekommt
entsprechend mehr Geld. Das
ist nachvollziehbar, doch seit
dem 1. Januar 2020 gibt es ein
Problem. Seit diesem Tag näm-
lich gilt ein neuer Tarifab-
schluss. Und der sieht vor, dass
alle Pflegekräfte in einem Be-
reich automatisch tariflich hö-
her eingruppiert werden, so-
fern es dort die Möglichkeit
einer Fachweiterbildung gibt.
Ob der Mitarbeiter die Weiter-
bildung tatsächlich macht oder
nicht, spielt keine Rolle. Macht
er sie aber, steigt er sogar noch-
mals eine Gehaltsstufe auf.
Für die RFK bedeutet das

konkret: Ein Pfleger in der Psy-
chiatrie verdient automatisch
mehr als sein exakt gleich aus-
gebildeter Kollege in der
Neurologie, ja nach Gehaltsstu-
fe können das fast 200 Euro
brutto sein. „Das ist für uns na-

türlich ein Dilemma“, sagt
Pflegedirektor Frank Müller.
Für Kliniken bleibt da grund-
sätzlich nur die Möglichkeit,
die Differenz aus eigener Ta-
sche zu zahlen.

Pflegeberuf soll
attraktiver werden

Der RFK-Pflegedirektor sieht
jedoch nicht nur die finanziel-
le Benachteiligung kritisch. Die
fehlende Weiterbildungsmög-
lichkeit wirke sich natürlich
nicht gerade positiv auf die At-
traktivität des Berufs aus,
Stichwort Nachwuchsförde-
rung. Angesichts des ohnehin
schon vorhandenen Fachkräf-
temangels im Pflegebereich sei
das wenig förderlich. Müller:
„Die Leute gucken uns mit gro-
ßen Augen an und sagen: Ihr
seid größter Träger in Rhein-

land-Pfalz, aber es gibt nichts
zur Weiterqualifizierung?“
Genau in diese Lücke wollen

die Unterzeichner der Ab-
sichtserklärung nun stoßen.
Ihr Plan sieht vor, eine von der
Landespflegekammer an-
erkannte Fachweiterbildung
Neurologische Pflege zu etab-
lieren. Die soll exakt genau so
aufgebaut sein, wie die bereits
existierende Weiterbildung im
psychiatrischen Bereich. Will
heißen: 720 Stunden Theorie,
1750 Stunden Praxis.
Ergebnis wäre aus Sicht von

Frank Müller und seinen Mit-
streitern nicht nur eine Chan-
cengleichheit bei den Pflege-
kräften, sondern natürlich
auch eine Aufwertung der
Qualität der Arbeit in der
neurologischen Pflege. „Und
davon profitiert am Ende der
Patient.“

Von Steffen Nagel

Auf der Stroke Unit werden Schlaganfallpatienten behandelt – auch hier ist neurologisches Pflegepersonal im Einsatz. Foto: BK/Schmitz


